
Zeitschrift: Hochparterre : Zeitschrift für Architektur und Design

Herausgeber: Hochparterre

Band: 15 (2002)

Heft: 8

Artikel: Architektur ist gar nicht wichtig

Autor: Loderer, Benedikt

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-121918

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 27.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-121918
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Architektur
ist gar nicht
wichtig

Text: Benedikt Loderer
Foto: Derek Li Wan Po

Nicht die Architekten, die Szenografen sind die wirklichen Helden der

Expo.02. Architektur ist zwar gefragt, aber nur für die wenigen Ikonen
wie den Monolithen und die Wolke. Der Rest sind bemalte Blackboxes.

Betrachtungen über den Stand des Architektenberufs.

: War Armin Meili 1939 noch ein Alleinherrscher,

Alberto Camenzind in Lausanne 1964 immerhin noch

Chefarchitekt, ist Martin Heller 2002 Directeur artistique,
was mit Ausstellungsmacher zu übersetzen ist. Einen
Chefarchitekten gibt es nicht mehr, nur noch einen Directeur

technique. Ruedi Rast entwirft nicht, was er ausführt.

Kurz: Nicht mehr die Architekten sind die Helden dieser

Expo, die Rolle haben sie an die Szenografen abtreten müssen.

Niemand weiss so richtig, was dies für eine
Menschensorte ist, eines aber haben alle von ihnen sofort
gelernt: Eine Ausstellung ist sinnlich oder sie ist es nicht.
Ganz neu ist das nicht. Spätestens seit Zumthors Bad in
Vais reden viele von sinnlicher Architektur. Die Szenografen

bauen sie. Sie wollen die Besucher subkutan ansprechen,

sie packen, bevor sie zu denken beginnen. <Nihil est

in mtellectu quod non fuerit in sensu.> Dieser Satz aus dem

Latein (Nichts ist im Gehirn, was nicht durch die Sinne

aufgenommen wurde.) ist das heimliche Bauprogramm der

Expo. Man kann es auch umgekehrt ausdrücken: Alles,

was an Schulstunde erinnert, was wie staatsbürgerlicher
Unterricht daherkommt, was belehrend sein könnte, kurz

alles, was bisher eine schweizerische Landesausstellung
ausmachte, ist tabu. Was anstrengend ist, ist schlecht, und

was der Besucher lesen muss auch. Sünde wider den Geist
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der allgemeinen Fröhlichkeit. Der Kampf um die Aufmerksamkeit

ist unerbittlich, aber Architektur ist hier eine
stumpfe Waffe. Sie entscheidet nicht darüber, ob ein
Besucher sich für etwas interessiert. Sie muss bloss die
Orientierung im Gelände garantieren.

Ikone und Rest
Das führt zu einer Abwertung der Architektur, genauer zur
Unterscheidung von Ikone und Rest. Die vier Ikonen - Wolke

in Yverdon. Galets in Neuenburg, der Monolith in Murten

und der Klangturm mit Zubehör in Biel - sind als

bewusst gesetzte Wahrzeichen Werke der Architektur. Ihnen
traut man Gestaltqualität zu, sie sollen als einmalige Form
in Erinnerung bleiben. Sie sind das Symbol ihrer Arteplage,
das, woran sich das Publikum erinnern soll. Der Monolith
erfüllt diese Aufgabe hervorragend, sein Bild wird in allen
Köpfen eingebrannt bleiben. Dafür braucht es immer noch
Architekten, sie wissen mit Baukörpern umzugehen.
Der Rest sind die Pavillons. Es gibt zwei Sorten: die iducksi
und die (decorated sheds», um Venturi zu bemühen. Die
iducksi sind eindeutig das ältere Modell. Sie beharren auf
< Aussenarchitektur i, wollen nach aussen bekannt machen,
was in ihnen steckt. Exemplarisch sei hier Snozzis (Piazza

Pinocchio) genannt: Der Walfisch als architektonische
Form erzählt bereits einen Teil der Geschichte aus seinem
Bauch. Die (decorated sheds» gehorchen dem neueren
Prinzip der Blackbox. Da die Szenografen alles kontrollieren

wollen, müssen sie zuerst alles aussperren. Das Licht,
ja die ganze Aussenwelt. Erst jetzt können sie mit dem
Neubau der Innenwelt beginnen. Ein solcher Pavillon ist
reine (Innenarchitektur», aussen genügt eine Hülle. Sie zu
beschriften oder zu vergolden, gehört auch zu den
Aufgaben des Szenografen. Von dieser zweiten Sorte hat es

unzählige Exemplare, sie unterscheiden sich in ihrer
Bemalung. Das erklärt auch, warum die architektonische
Ausbeute auf der Ebene der Pavillons so mager ist. Die
Gestaltungskraft wandte sich nach innen,

Gewalt, Wildnis, Flugkörper, Stadtkrone
Von den Ikonen ist Nouvels Monolith eindeutig die stärkste.

Der Murtensee ist geschrumpft, die Altstadt hat nun
ein Gegenüber und der Mont Vully im Hintergrund ist niedriger

geworden. Die Präsenz des Rostwürfels ist bedrohlich,

es geht Gewalt von ihm aus.
Die Wolke in Yverdon steht sehr fremd da. Ein gezähmter
Geysir, ein Stück mechanische Wildnis. Hier wird
überdeutlich, was mit (sinnlich» gemeint ist: Der Nebel selbst
ist die Botschaft. Das Erleben des Nieselregens der Inhalt.
Was die Haut spürt, braucht keine Erklärung. Das Erschaudern

ist ein Wahrnehmungs-, kein Erkenntnisgewinn.
Die drei Galets in Neuenburg sind nachts am eindrücklichsten,

leuchtende, soeben gelandete Flugkörper. Im
nächsten Augenblick werden die Ausserirdischen aussteigen.

Allerdings hätte man sich den Abstand zwischen den
Pavillons und den Riesenschüsseln etwas grösser
gewünscht. Die Durchblicke wären weniger verstellt, die
Galets als geschlossene Form stärker.
Die drei Türme in Biel sind leider zu niedrig. Die Helix und
die Brücke, aber vor allem das Dach über der Arteplage
machen sie klein. Der Berg dahinter unterstreicht das nur.
Vom Schiff aus gesehen haben sie gegen die Hochhäuser
in Ufernähe keine Chance. Als Stadtkrone taugen sie wohl,
doch stadtbeherrschend sind sie nicht. Immerhin, wenn
man sie vom Ausstellungsgelände aus betrachtet, machen

sie eine schräge, doch gute Figur. Die Linie der Brücke ist
leider unharmonisch, bei Abschreiten des Wegs allerdings
fliesst die Bewegung ohne Stocken.

Neu-, Schichten-, Goldgräber-, Altstadt
Betrachtet man die einzelnen Ausstellungen als Städte,
die nur einen Sommer lang blühen, so ist Biel der
spannendste Fall. Durch die Verschränkung von öffentlich
zugänglichem Bootshafen mit der abgesperrten Ausstellung
entsteht eine Anbindung an die Stadt, die ohnehin nur in
Biel gelungen ist (Murten ist ein anderer Fall). Biel ist auch
die einzige Arteplage, die einen in die Landschaft ausgreifenden

Rundgang erlaubt. In Yverdon und in Neuenburg
betritt man ein in sich geschlossenes Ausstellungsgelände.

Das städtebauliche Muster in Biel folgt dem Boulevard,

zweiseitig bebaut auf dem Festland, einseitig mit
Aussichtspromenade auf der Plattform. Die Grundlagen für ein
Stück neue Stadt am See wären gelegt.
In Neuenburg bilden Schichten parallel zum See das

städtebauliche Muster. Die Plattform steht als grosser Kopfbau
senkrecht dazu. Es ist die konventionellste aller vier
Arteplages, so etwas wäre auch am Sempachersee möglich
gewesen. Yverdon hat wirklich etwas von einer befestigten
Goldgräberstadt. Dort wurde auch Landschaftsgestaltung
betrieben, nicht Städtebau. In Murten stand die Stadt schon,
ein helvetisches Schmucktruckli. Sie als Mitspielerin
einzusetzen, ist Jean Nouvels städtebauliche Glanzidee. Er

konnte sich damit auf den Monolithen beschränken. Man

muss keine Stadt erfinden, wenn es sie schon gibt.

Drei Ergänzungen
Drei Dinge sind noch anzufügen. Es ist eine Fussgänger-
ausstellung, erstens. Kein Monorail, kein Télésiège, kein
Schifflibach. Überhaupt protzt die Technik nicht mit ihren
Leistungen. Das Tensegrity-System hat sich in die Wolke

zurückgezogen. Nur die missratenen Irisboote erzählen
noch von der Verliebtheit in die Technik der Ugolinizeit.
Zweitens: Das wahre Leitmedium der Expo ist das Netz.
Ohne E-Mail, FTP-Server und Handy hätte man eine
Ausstellung mit vier Standorten und zwei Sprachen nie bauen
können. Die Expo zeigt den Berufsstand der Ausstellungsmacher

und Architekten als Bediener des elektronischen
Geräts. Die Selbstverständlichkeit, mit der das Netz zum

Planungsinstrument gemacht wurde, hat auch mit dem

Generationenwechsel der Planer zu tun. Natürlich waren
mit Nouvel und Coop Himmel(b)lau zwei grosse Namen am
Werk. Trotzdem sind die BSA-Mitglieder an einer Hand
abzuzählen. Die Szenografen aber, die hier bestimmend

waren, sind meistens junge Leute, die der geistigen
Landesverteidigung längst entwachsen sind. Schliesslich ist
diese Ausstellung mit der Forderung Rückbau angetreten.
Dahinter steckt das angewandte ökologische Bewusstsein.
Es führt zu Leichtbauten, zu Vorfabrikation, zu demontab-
len Konstruktionen. Die besten technischen Leistungen
dieser Ausstellung bleiben unsichtbar.
Zu Pipilottis Zeiten, am 15. Juli 1998, hiess es: Die Expo.01
nimmt Gestalt an. Sie war organisch-molluskisch, kunst-
stoffig-tentaklig, knallbunt und leuchtend. Auf jeden Fall

neu und anders. Heute, nach allen Sparübungen und der

Verschiebung, ist die Expo.02 architektonisch, von den Ikonen

abgesehen, recht bieder. Welches ist mein Lieblingspavillon?

(Swisslove» in Yverdon. Der Pavillon gehört zum Stamm

Blackbox, drinnen laufen parallel vier ironische Schmalzfilme

über Schweizerhebe. Die wollte ich alle sehen. •
Die Stadt hat nun ein Gegenüber:
Blick aus Jean Nouvels Monolith auf Murten
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